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„®r ging immer gerabe burcß bie ©edßfe" (9, 11). — ®er irr
ber legten Stummer ber „Solfgtunbe" gitterte S!u§bruc£ Begießt ftcE) ungWeifeD

ßaft ouf bie im 3aßre 1740 eingeführte Sefeßung faft aller amtlichen ©teilen
burcß ba§ „Sog gu ©ecßfen" (©enarium), worüBer iß. Dcßg im 7. SBonb, f.

©efcß. ö. Safet, Seiten 440. 461. 466. 586 unb 586 einläßlich Berichtet. DB

mit bem „gerabe" angebeutet werben will, baß Kogenbach auf ben 3ufatl beg

Sofeg nie „ungerabe" eingewirtt hoben will, wage icß nicßt gu entleiben.
Safel. fßrof. iß. ©peifer.
ffltir fcßeint Weitaug am Waßrfcßeinlicßften, baß fiel) biefer Slugbrud in

einem SSmterBucß üBer ben 1777 f Sürgermeifter auf bag Sog gu ©ecßfen,
bag „©enarium, Begießt, bag ca. 1740 in Safe! für alte SSaßlen eingeführt
Würbe. ®ie ©teile Würbe alfo Bebeuten: Qfaat §agenBacß ßatte Bei jeber
StmtgBeWerBung im „©enartum" bag ©lud, alg ©ewäßlter bureßgugeßen.
<DB man bag in ben Sitten nachprüfen tönnte? SBoßt taum.)

Drfelina. Dr. goß. Sernoulli.

fragen unb Qlnttoorten.
®ubelfadpfeifer. — Sei ©tubien über ben Subelfadpfeiferbrunnen

in Sern ift man gu folgenben fragen gelangt:
1. Sßelcße fogiale Stellung nahmen im 16. ^aßrßunbert bie ®ubelfac£»

Pfeifer ein? — 2. SBurbe ber ®ubelfad in ber §aupfacßc Bon einßeimiftßen
SDtufitanten gefpielt ober bon ßerumgießenben gigeunerßaften ißerfonen? —
3. §atte ber Subetfad nicßt bie Sebeutung Wie ßeutgutage bie §anbßarmoni£a
in ber ®angntufif? — 4. ÜBoßer flammten meifteng bie ®ubelfadpfeifer —
5. SBurbe ber ®ubelfad im SOtilitftr Bei ung aueß BerWenbet?

Sern. 3toB. SKartDSSSeßren.

Stntwort. — ®er ®ubelfad ift fießer feßott im 15. Qaßrßunbert in
beutfeßen Sanben ein eeßt bolfstürnlicßeg unb Weit Berbreiteteg Qnftrument
geWefen. ®ag SBort „®ubetfad" freiließ tommt unfereg SBiffeng erft im 17.

gaßrßunbert auf, Wäßrenb früßer „©adpfeife" bie üfilicße Segeidßmmg War.
®er ältefte ung gugänglicße Seleg für biefeS Sffiort finbet fieß in ftonrab Bon

Slmmenßaufeng „©cßacßgaBefbucß" 35. 5725: „Dem man sackpfifen nu giht
ffagt], das nande man hievor geis [Siege]1) ®iefeg geis ift SSerbeutfcßung
beg frangöfifeßen chevrette; baßer im fft. Sern früßer aueß „Sodpfeife",2)
in ®eutfcßlanb „polnifdßer Sod".3) Slußer chevrette tarnen im frangöfifeßen
HKittelalter noeß bie Sîamen cornemuse unb estive Bor. ') SHtöglicßerWeife tarn
bag Qnftrument aug, teltifcßen ©egenben naeß grantreieß, benn eg ßieß aueß

estive de Cornoille [EornWatlig],5) wie eg aueß eßebem bie Qrtünber6) unb
ßeute nodj bie ©cßotten im §eere BerWenben. greilidß tannten eg feßon bie

©rieeßen alg ämavÄo- unb bie 9tömer alg tibia utricularia. ') SInberfeitg ift eg

für flabifcße Sölfer, Befonberg bie Sßolen cßaratteriftifcß, woßer eg möglicher*
Weife bureß faßrenbeg Sott in ®eutfcßlanb eingebrungen ift; baßer bie oben

angefüßrte Segeicßnung „polnifcßer Sod", ') Wie biefe öertunft aueß ein

J) ©cßw. 3 b. 5, 1074. — 2) ebb. 1073. — 3) ®er Stame ßat feinen
Urfprung woßt in bem QiegenfeHfad. 3m Mittelalter War ber Siegentopf
baran fießtbar; f. SI. ©cßulß, §öfifdjeg Sehen 1 (1889), 560. — *) eBb. —
5) ebb. — 6) Sagler Seitfcßrift 17, 202 fg. — ') Darembebg et Saglio,
Dictionnaire 5, 315. 616.

— 38 —

„Er ging immer gerade durch die Sechse" (9, 11). — Der in
der letzten Nummer der „Volkskunde" zitierte Ausdruck bezieht sich unzweifelhaft

auf die im Jahre 1740 eingeführte Besetzung fast aller amtlichen Stellen
durch das „Los zu Sechsen" (Senarium), worüber P. Ochs im 7. Band, f.

Gesch. v. Basel, Seiten 440. 461. 466. 585 und 536 einläßlich berichtet. Ob

mit dem „gerade" angedeutet werden will, daß Hagenbach auf den Zufall des

Loses nie „ungerade" eingewirkt haben will, wage ich nicht zu entscheiden.

Basel. Prof. P. Speiser.
Mir scheint weitaus am wahrscheinlichsten, daß sich dieser Ausdruck in

einem Ämterbuch über den 1777 f Bürgermeister auf das Los zu Sechsen,
das „Senarium, bezieht, das ca. 1740 in Basel für alle Wahlen eingeführt
wurde. Die Stelle würde also bedeuten: Jsaak Hagenbach hatte bei jeder
Amtsbewerbung im „Senarium" das Glück, als Gewählter durchzugehen.
(Ob man das in den Akten nachprüfen könnte? Wohl kaum.)

Orselina. Dr. Joh. Bernoulli.

Fragen und Antworten.
Dudelsackpfeifer. — Bei Studien über den Dudelsackpfeiferbrunnen

in Bern ist man zu folgenden Fragen gelangt:
1. Welche soziale Stellung nahmen im 16. Jahrhundert die Dudelsackpfeifer

ein? — 2. Wurde der Dudelsack in der Haupsache von einheimischen
Musikanten gespielt oder von herumziehenden zigeunerhaften Personen? —
3. Hatte der Dudelsack nicht die Bedeutung wie heutzutage die Handharmonika
in der Tanzmusik? — 4. Woher stammten meistens die Dudelsackpfeifer? —
6. Wurde der Dudelsack im Militär bei uns auch verwendet?

Bern. Rob. Marti-Wehren.
Antwort. — Der Dudelsack ist sicher schon im 15. Jahrhundert in

deutschen Landen ein echt volkstümliches und weit verbreitetes Instrument
gewesen. Das Wort „Dudelsack" freilich kommt unseres Wissens erst im 17.

.Jahrhundert auf, während früher „Sackpfeife" die übliche Bezeichnung war.
Der älteste uns zugängliche Beleg für dieses Wort findet sich in Konrad von
Ammenhausens „Schachzabelbuch" B. 5725: „Dem man saekxüken on gibt
ssagts, àss nancle man bisvor gsis sZiegej^s Dieses geis ist Verdeutschung
des französischen ebevrstts; daher im Kt. Bern früher auch „Bockpfeife", ^)

in Deutschland „polnischer Bock". ^) Außer ebsvretts kamen im französischen

Mittelalter noch die Namen eornenmss und estivs vor. ^) Möglicherweise kam

das Instrument aus. keltischen Gegenden nach Frankreich, denn es hieß auch
estive cke vornoiiis sCornwallisj, °) wie es auch ehedem die Jrländer °) und
heute noch die Schotten im Heere verwenden. Freilich kannten es schon die

Griechen als und die Römer als tibia utrieuiaà. ') Anderseits ist es

für slavische Völker, besonders die Polen charakteristisch, woher es möglicherweise

durch fahrendes Volk in Deutschland eingedrungen ist; daher die oben

angeführte Bezeichnung „polnischer Bock", ') wie diese Herkunft auch ein

') Schw. Id. 5, 1074. — ebd. 1073. — ^ Der Name hat seinen
Ursprung wohl in dem Ziegenfellsack. Im Mittelalter war der Ziegenkopf
daran sichtbar; s. A. Schultz, Höfisches Leben 1 (1839), 560. — ^) ebd. —
5) ebd. — °) Basler Zeitschrift 17, 202 fg. — ') àniMWna or Kasino,
Dictionnaire 5, 315. 616.
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ißagquiti bort 1604 artbeutet: „ißoln erbeut fiep, 4000 hurtige ®ieb unb
3000 IetcE)tfinnige Stöniggtoepler, baju 700 ©adpfeifer ju fcptden".2)

®ie g or m beg ®ubelfad3 toirb toopl jiemlicp allgemein bie pente nocp

üblicpe geroefen fein; bagegeu tommt aucp neben bent SKunbgebtäfe ber Stafe»
balg bor;3) aucp bte Stbbilbung in ber §eibctberger ipanbfcprift geigt fettt

SShmbftüd.4)
®aß ber ®ubelfac£ bon Saganten gefpieit tourbe, ift meprfacp er=

triefen. So burcp einen ©ticp bon SuïaS b. ßepben? (1520) '') unb eine 3ia»

bierung Stembranbt? (1634).6) ®in gürdper SKanbat bon 1641 nennt unter
ben Saganten aucp bie ©adpfeifer, ') unb ein fcptoftbifcper ©rtaß au« bent

gapre 1747 ertoäpnt „Seprer, §adbrettler, ©adpfeifer u. bgt. perumgiepenbe
©pieHeute".8) Segetcpnenb ift es ferner, baß „©adpfeifer" a(§ Staute eine?

©auner§ belegt ift.9) Db bagegen ber in einer ©cpuftertoerfftatt fpielenbe
©adpfeifer auf einem Stupfer bon ©alle (ca. 1580)'10) ein gaprenber ift, bleibe

unentfcpieben.
©icßer !am ber ®ubelfad im fdptoeigerifdpen Speere be§ 15. unb 16.

gaprpunbert? bor, toie bie Sitbercproniïen bon ©Wobeier unb ®iebo!b ©cpil»
ting geigen. ") Slt§ §irteninftrument ift er imgapre 1476 genannt,12) unb
audi Sutper fagt: „®a pöret man nirpt biet fingen ober bie ©cpäfer mit ber

©adpfeifen gepen";13) ferner ©rimmetêpaufen im ©intplijiffimuâ: „@r ber»
trauete mir erftlidp feine ©ftu, gtoepten? feine giegen unb gulept eine ganpe
beerbe ©cpafe, baß idp fetbige püten, roäiben, unb bermittetft meiner ©ad»
pfeife (toelcper Sflang opne ba§, toie ©trabo fipreibet, bie ©cpaffe unb ßämnter
in Strabia fett macpet) bor bem Söolff Befcpüßen fottte".14) ©icperticp ift aber
6er ®ubetfad ftpon früp bon getoöpnlidpen Säuern gefpielt toorben. Slngpetm

füprt „fadpfeifen, fcparntien, böggen [Raulen]" atö altfcptoeigerifdpe, burcp baS

9tei§taufen berbrängte SJÎuftfinftrumente auf, an beren Steile „betbtrommen
unb fcpioägien" getreten feien,15) unb SIprer fpridpt bon ben Sturgen gingern
„tttie eine? batoren ©adpfeiferâ".16) Semerïengtoert finb ferner gtoei ©teilen
in Stïten ber ©emeinbe Soggtoil :17) „Stern ift ber Spänfel Spanë audp getoaltig
eenfuriert raorben, toegen feine? fonntägliepen näcptlicpen ©adpfeifen?" (1684);

„Sft ber Sänfei Span?, toeil er toieber mit ber ©adpfeifen aufgefpielt, gebüßt
toorben" (1688). Son ®ietricp gibt e? einen tupferfticp bon 1756 „®ie ®orf«
mufifanten" unter benen ein alter ®ubetfadpfeifer figuriert ;1S) aber fcpon auf
®arfteüungen be? 16. gaprpunbert? Begegnet er un? püufig in büuerifcper
®racpt.19)

©in tppifeper ®rftger be? ®ubelfad? ift ber Starr, ©r geigt fiep fipon
in einer ©tutptur be? 15. gaprpunbert? am ©palentor in Safe!;20) bagu

') ©anber?, ®t. Sßörterb. 1, 181. — 2) ®t. SBörterbucp 8, 1626.

— 3) SKitteitungen a. b. ©erat. Stationaimuf. 1911, 169. — 4) ©cpulp a.

a. ü: — 5) §ampe, gaprenbe Seute 1902, gig. 49. — 6) ebb. gig. 80. —
7) ©dpto. gb. 5, 1084. — s) gifcper, ©iptoiiB. SBörterb. 5, 528. - 9) ebb.

,0) SKummenpoff, ®er §anbtoerter (1901) gig. 72. — n) Sa?Ier Qeitfdpr.
17, 204 fg. (naep gentp, Silberdproniïen 133. 118). — 12) f. garnde in f.
Slu?g. bon Srant? Starrenfcpiff @. 319 (gu 11, 18). — 13) ©anber? a. a.
0. 1, 525. — ,4) ®t23B. 8, 1625. — ") ©epto. gb. 5,1074. — 16) ®tSBB.
8, 1626. — l7) g. ©tur, Stoggtoiler ©pronif (1835) 340. 341. — 18) Spampe

. a. 0. gig. 82. 19) ebb. gig. 18. 46. 48. 50. — 29) 3t. SBadernaget, ©efdp.

. ©t. Safet 2, 1, 236.
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Pasquill vou 1604 andeutet: „Poln erbeut sich, 4000 hurtige Dieb und
3000 leichtsinnige Königswehler, dazu 700 Sackpfeifer zu schicken",

Die Form des Dudelsacks wird wohl ziemlich allgemein die heute noch

übliche gewesen sein; dagegen kommt auch neben dem Mundgebläse der Blasebalg

vor;2> auch die Abbildung in der Heidelberger Handschrift zeigt kein

Mundstück, 4)

Daß der Dudelsack von Vaganten gespielt wurde, ist mehrfach
erwiesen. So durch einen Stich von Lukas v. Leydens (1520) ^ und eine

Radierung Rembrandts (1634), °) Ein Zürcher Mandat von 1641 nennt unter
den Vaganten auch die Sackpfeifer, ') und ein schwäbischer Erlaß aus dem

Jahre 1747 erwähnt „Lehrer, Hackbrettler, Sackpfeifer u. dgl. herumziehende
Spielleute". °) Bezeichnend ist es ferner, daß „Sackpfeifer" als Name eines

Gauners belegt ist, °) Ob dagegen der in einer Schusterwerkstatt spielende
Sackpfeifer auf einem Kupfer von Galle (ca. 1580) '") ein Fahrender ist, bleibe

unentschieden.
Sicher kam der Dudelsack im schweizerischen Heere des 15. und 16.

Jahrhunderts vor, wie die Bilderchroniken von Schodeler und Diebold Schilling

zeigen.") Als Hirte »instrument ist er im Jahre 1476 genannt,^) und
auch Luther sagt: „Da höret man nicht viel singen oder die Schäfer mit der

Sackpfeifen gehen"; ") ferner Grimmelshausen im Simplizisstmus: „Er ver-
trauete mir erstlich seine Säu, zweytens seine Ziegen und zuletzt eine gantze

Heerde Schafe, daß ich selbige hüten, wäiden, und vermittelst meiner
Sackpfeife (welcher Klang ohne das, wie Strabo schreibet, die Schaffe und Lämmer
in Arabia fett machet) vor dem Wolff beschützen sollte". "> Sicherlich ist aber
der Dudelsack schon früh von gewöhnlichen Bauern gespielt worden. Anshelm
führt „sackpfeifen, scharmien, böggen (Pauken)" als altschweizerische, durch das

Reislaufen verdrängte Musikinstrumente auf, an deren Stelle „veldtrommen
und schwäglen" getreten seien, "0 und Ayrer spricht von den Kurzen Fingern
„wie eines bawren Sackpfeifers". '°) Bemerkenswert sind ferner zwei Stellen
in Akten der Gemeinde Roggwil: ") „Item ist der Hänsel Hans auch gewaltig
eensuriert worden, wegen seines sonntäglichen nächtlichen Sackpfeifens" (1684);

„Ist der Hänsel Hans, weil er wieder mit der Sackpfeifen aufgespielt, gebüßt
worden" (1688). Von Dietrich gibt es einen Kupferstich von 1756 „Die
Dorfmusikanten" unter denen ein alter Dudelsackpfeifer figuriert; ") aber schon auf
Darstellungen des 16. Jahrhunderts begegnet er uns häufig in bäuerischer
Tracht. ">)

Ein typischer Träger des Dudelsacks ist der Narr. Er zeigt sich schon

in einer Skulptur des 15. Jahrhunderts am Spalentor in Basel; ^) dazu

') Sanders, Dt. Wörterb. 1, 131. — -) Dt. Wörterbuch 8, 1626.

— 2) Mitteilungen a. d. Germ. Nationalmus. 1911, 169. — ch Schultz a.

a. O. — °) Hampe, Fahrende Leute 1902, Fig. 49. — s) ebd. Fig. 80. —
') Schw. Id. 5, 1084. — °) Fischer, Schwäb. Wörterb. 5, 523. - °) ebd.

'") Mummenhoff, Der Handwerker (1901) Fig. 72. — ") Basler Zeitschr.
17, 204 fg. (nach Zemp, Bilderchroniken 133. 118). — '") s. Zarncke in s.

Ausg. von Brants Narrenschiff S. 319 (zu 11, 18). — ") Sanders a. a.
O. 1, 525. — ") DtWb. 8, 1625. — ") Schw. Id. 5,1074. — -°) DtWb.
8, 1626. — ") I. Glur, Roggwiler Chronik (1835) 340. 341. — ") Hampe
a. a. O. Fig. 32. ") ebd. Fig. 18. 46. 48. 50. —-°) R. Wackernagel, Gesch.
d. St. Basel 2, 1, 236.
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gälte matt bert §oIgfegnitt gu SrantS STîarrertfcïiiff .fap. 54, tnefd^er einen auf
bem ®ubelfad mufigierenben barren barfteHt, ') unb bie SKiniatur bun Saltg.
Severn gum ©obej picturatuS, too ein Starr mit ®ubelfad ©infäufe macgt.2)
gerner liegen ftdg allenfalls aucg bie ©pricgwörter gerangiegen: „ßib bie ©acï»

pfeife in eines Marren §änbe, er fprengt fte entgwei", „bie ©acfpfeife galten"
(aïs Starr ganbeln), „mer bie ©atfpfeife einmal genommen (jat, gibt fte nimmer
auS ber §anb" (Starr Bleibt Starr).3)

SJtit bem Drganiften gufammen Wirb ber ©adpfeifer genannt: „335er

bie ©öfsenpfeifen [Orgelpfeifen] gaben wilt, ber mug aucg eine gute ißfrunb
für ben ©adpfeifer unb Drganiftenbargu gaben". „Sadpfeifer unb Drganiften,
melege gewögnlicg mit SSBeiB unb üinbern bolle tolle Qapfen jtnb unb ttidgt Balb

gu ®ang gofiren, fie gaben bann boden §aIS" (1697, ©cgaffgaufer Sgronit). 4)
Sltere ®arfteHungen unb Sericgte geigen uns ben ®ubelfad namentlicg

als gnftrument ber lättblicgen ®angmufif. ©ine §anbgeicgnung beS angegen»
ben 15. gagrgunöertS in ber ItniberfitätSfammlung gu ©rlangen fcgitbert
einen Sauerntang, gu bem ein ©adpfeifer auffpielt; ber neben igm figenbe
§unb tonnte auf einen gagrenbett fcgliegen laffen,6) toie audi ein öotgfcgnitt
bon ®. Stanbel bon 1546, wo ber ©pieler burdg feine abweicgenbe ®racgt —
bie ©dguge mit ben SBabenriemen ftnb auSgefprodgen flabifcg — ben gretnben
anbeuten;6) auf einer anbern jçanbgeicgnung, im SBeimarer SJtufeum, [igt er
auf bem Saum, um ben bie Sßaare tangen,7) unb ber Stafcntang beS SticolauS
SJtelbemann weift gar brei ©adpfeifer auf: je einen im Sorben, SJiitteB unb
§intcrgunb.8) ®er auf einem StugSburger glugblatt beS 16. gtagrgunbertS
bargeftellte Sär, ber, bon einer grau gefiigrt, ficg fetbft gum ®ang auffpielt,
ift bem Begleitenben ®ejt narg wogt als ©artire auf bie Betrogenen ffige«

mänrtcr gu berftegen.9) Son iiterarifcgen Quellen fügren wir §anS ©acg§

an: „Sieg, geft betn ©adpfeiffen mit bir gebraegt, / fo geft bu uns auff biefe
Stacgt / ein benglein gemaegt ober gweg",10) unb Slgrer: „Ilnfer §ämpl fan
gwar nocg länger warten, / benn er legrt jegt auff ber fadpfeifen, / gat fegon
ein Wengla [Wenig] tgun Begreifen, / fan fegon pfeiffen ben bapp.etn reggen /
auff ber fadpfiffen unb fcgalmeggen; u) gugteidg ein BeacgtenSWerteS SjeugniS

für bie ©rlernung beS ©pielS burcg bie Sauern. Signlicg ift wogl eine ©teile
in ber gtmmrifcgen ©gronif gu beuten: „®aS er unber allen ©aüenfpieten(!)
feinS Wift, bagu er megr ©efatlenS gett, bann gu ber ©adpfeifen, barauf megte
er Wol lernen."12) ®aS Slulenborfer SIrcgib (SBürttemberg) entgält eine ©teile
bom gyagre 1682: „jungen SOteblen unb durften auf ber ©adpfeifen aufge»
macgt [gum ®ang]".13) ©nblicg fei an baS ©pridgwort erinnert: „355er beim
©adpfeifer Wognt, ber gat gut tangen." 14) ®ie ©teile im Sapitel bom ®angen
in §ugo bon Grimbergs „Slenner" (S55enbe beS 13. gagrg.) S. 1258 ff. gegt
Wogl eger auf bie „Slaterpfeife" : „®er Bringet ein Blafen unb ein ror. / ®ie
blafen er brüdet ge maniger ftunbe / .§in unb ger bor finem munbe, / ®ag
im bie baden bonent babi." ]5)

g StuSg. b. 3arnde ©. 55 u. SInm. S. 390. 408 (gu 67, 11). — 2)

©teingaufen, ®er Kaufmann (1899) Seilage 2. — 3) SBanber, ©prieg»
Wörter<=8egifon 3, 1824. — 4) ©rgw. 3b. 5, 1072. 1084. — 5) Sl. ©cgulg,
®eut[cgeS Seben im 14. u. 15. gagrg. (1892) gig. 208. — 6) SartelS, ®er
Sauer (1900) gig. 82. — ') ©cgulg, gig. 210. — 8) ebb. gig. 212. — 9)

§ampe a. a. D. gig. 30. — 10) ®t35SB. 8, 1625. — ") ebb. — 12) gifdjer,
©dgwäb. 355b. 5, 527. — I3) ebb. — 14) SSanber 3, 1825. - i») SluSg. b.
©griSmann.
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halte man den Holzschnitt zu Brants Narrenschiff Kap. 54, welcher einen auf
dem Dudelsack musizierenden Narren darstellt, 0 und die Miniatur von Balth.
Behem zum Codex picturatus, wo ein Narr mit Dudelsack Einkäufe macht, st

Ferner ließen sich allenfalls auch die Sprichwörter heranziehen: „Mb die Sackpfeife

in eines Narren Hände, er sprengt sie entzwei", „die Sackpfeife halten"
(als Narr handeln), „wer die Sackpfeife einmal genommen hat, gibt sie nimmer
aus der Hand" (Narr bleibt Narr). st

Mit dem Organisten zusammen wird der Sackpfeifer genannt: „Wer
die Götzenpfeifen (Orgelpfeifen) haben will, der muß auch eine gute Pfrund
für den Sackpfeifer und Organisten 'darzu haben". „Sackpfeifer und Organisten,
welche gewöhnlich mit Weib und Kindern volle tolle Zapfen sind und Nicht bald

zu Tanz Hofiren, sie haben dann vollen Hals" (1597, Schaffhauser Chronik). st
Ältere Darstellungen und Berichte zeigen uns den Dudelsack namentlich

als Instrument der ländlichen Tanzmusik. Eine Handzeichnung des angehenden

16. Jahrhunderts in der Universitätssammlung zu Erlangen schildert
einen Bauerntanz, zu dem ein Sackpfeifer aufspielt; der neben ihm sitzende

Hund könnte auf einen Fahrenden schließen lassen, st wie auch ein Holzschnitt
von D. Kandel von 1546, wo der Spieler durch seine abweichende Tracht —
die Schuhe mit den Wadenriemen sind ausgesprochen slavisch — den Fremden
andeuten; st auf einer andern Handzeichnung, im Weimarer Museum, sitzt er
auf dem Baum, um den die Paare tanzen, 0 und der Nasentanz des Nicolaus
Meldemann weist gar drei Sackpfeifer aus: je einen im Vorder-, Mittel- und
Hintergund. st Der auf einem Augsburger Flugblatt des 16. Jahrhunderts
dargestellte Bär, der, von einer Frau geführt, sich selbst zum Tanz aufspielt,
ist dem begleitenden Text nach wohl als Sartire auf die betrogenen
Ehemänner zu verstehen. st Von literarischen Quellen führen wir Hans Sachs
an: „Ach, hest dein Sackpfeiffen mit dir gebracht, / so hest du uns auff diese

Nacht / ein dentzlein gemacht oder zwey",") und Ayrer: „Unser Hämpl kan

zwar noch länger warten, / denn er lehrt jetzt auff der sackpfeifen, / hat schon

ein wengla (wenig) thun begreifen, / kan schon Pseiffen den dapp.etn reyhen /
auff der sackpfiffen und schalmeyhen;--) zugleich ein beachtenswertes Zeugnis
für die Erlernung des Spiels durch die Bauern. Ähnlich ist wohl eine Stelle
in der Zimmrischen Chronik zu deuten: „Das er under allen Saitenspielen
keins wist, dazu er mehr Gefallens hett, dann zu der Sackpfeifen, darauf megte
er wol lernen." M Das Aulendorfer Archiv (Württemberg) enthält eine Stelle
vom Jahre 1682: „Jungen Medlen und Pursten auf der Sackpfeifen aufgemacht

(zum Tanz)".") Endlich sei an das Sprichwort erinnert: „Wer beim
Sackpfeifer wohnt, der hat gut tanzen." -st Die Stelle im Kapitel vom Tanzen
in Hugo von Trimbergs „Renner" (Wende des 13. Jahrh.) V. 1258 ff. geht
wohl eher auf die „Blaterpfeife" : „Der bringet ein blasen und ein ror. / Die
blasen er drücket ze maniger stunde / Hin und her vor sinem munde, / Daz
im die backen douent dabi."-s)

st Ausg. v. Zarncke S. 55 u. Anm. S. 390. 408 (zu 67, 11). — st
Steinhausen, Der Kaufmann (1899) Beilage 2. — st Wander,
Sprichwörter-Lexikon 3. 1824. — st Schw. Id. 5, 1072. 1034. — st A. Schultz,
Deutsches Leben im 14. u. 15. Jahrh. (1892) Fig. 208. — st Bartels, Der
Bauer (l900) Fig. 82. — st Schultz, Fig. 210. — st ebd. Fig. 212. — st

Hampe a. a. O. Fig. 30. — "st DtWb. 8, 1625. — ") ebd. — -st Fischer„
Schwäb. Wb. 5, 527. — -st ebd. — -st Wander 3, 1825. - >st Ausg. V.

Ehrismann.
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Studp ben ©efang Begleitet ber ®ubelfa<I; fo Bei §anS ©adpS: ,,®a
paBen Wir gehalten faftnacE)t, / paben in bie facï^feifen gfungen;" ') biedeidpt

gepört aucp eine ©telle Bei Pantaleon (1578) ÇieÇer : „®S paBen bie tantleut
[al§ Surgäfte in äargauifcp baben] einen guten mut bafelBften, fûpren mancherlei
gefang, unb muff trommen, pfeiffen, geigen unb faclpfeiffen oft Bei ihnen leiben,
baß man etwann inen gern gelt geBe, bah fie aufhörten" ;2) freilidh tann hier
bie bauernmufi! auch unabhängig Born ©efang gemeint fein, beachtenswert
ift enblicp bie ©ingangSnotij ju einem oBerfcpWäBifcpen bauerntieb um 1633 :

„®efj ift goan [gar] a fetleS Sieb, Wenn man gaon an ©aadfp Sßfeiffa ober

fuft a ©pial barjuo gaopn lath, fo piaept [tönt] aS fa heal aS a ©locta, bah

oanr gleih taanpa rnöcpt." 3)

©elBftberftänbtiih barf ber Subelfact auch Bei © ch m a u § unb ®runf
nidpt fehlen. $n biefer gunltion fehen Wir ihn auf bem oBgenannten Slafen»

tanjBilb unb Bei einem Bäuerlichen brautfcpmauS um 1550 ;4) eine Sarritatur
gegen bie ©runtfitept (1516) läht einen ©fei jum Zechgelage auffpieten,5) unb
noch Ja® SäSmapi in SBimmiS 1741 „jween bratiSgiger finb BefteHt, barju
ein ©adlpfeif auSerWäplt, ein §ur mit famt ber Vetren."6) SSopl auf ein

bauernftänbepen beutet put öie ©teile im ZaftnacptSfpiel: „Sßie Wilt bu
ben fachen tpun / mit ber ®ocpter gribel SOtilcpfcptunt, / bie bidh ftet manches

pfitnt / mit hofieren auf ber fadpfeifen ?"7)
Sides in adem läht fiep ber ®ubelfact faft nur Beim Sanbbolt nach»

Weifen,8) wie er überhaupt als minberWertigeS (jnftrument gilt; fagt boep

©cB. brant: „Sßern fadpiffen freub, ïurpwil gtjtt, / unb acht ber harpf unb
unb luten ntt, / ber gpört wot uff ben narren f(pipit,"9) unb in ber langen
SReihe Bon btufifinftrumenten, bie in ©Berparb Bon ©erSneS „SKinneregel"
(Slnf. 15. Zaprp.) aufgeführt finb,10) fehlt ber ®ubelfac!.

Sßlaftifcpe giguren Bon ®ubelfac£pfeifern finben [ich BeifpielSWeife
Bom .gapre 1473 am ©palentor in bafel (wo er als Sîarr bargeftedt ift, f. o.)ll)
auf brunnen beS 16. ZaprpunbertS in bern unb bafel,I2) am ©porgeftüpl
Bon SSetttngen,1S) blalereien j. b. im basier ®otentanj unb auf einem

SBintertpurer Sadjetofen beS 17. ZaprpunbertS.14)
DBige Ziagen (äffen fiep atfo jufammenfaffenb etwa bapin 8eant=

Worten, bah öer ©ubelfact junäepft wohl Bon fremben (flabifdhen?) Sötufifanten
gefptelt würbe, bie als faprenbeS bolï ju ben „unehrlichen" Seuten gehörten.
SJlit ber Zeit aBer fdjeint fein ©piel Bon ben einpeimifepen bauern erlernt worben

ju fein, wenngleich bie fremben ©piedeute nodp immer bie tänbtichen gefte 6e»

fuepten unb alfo ïeineSWegS Bon ben ®örflern Berbrängt Würben. Qn ber

©anjmuftl fpielte ber ®ubelfacE etwa bie 3tode ber iganbparmonifa, war aBer

nicht feiten Bon einer ©cpatmei (etwa ber heutigen §oBoe ober bem Slarinett
Bei ®anjmufifen entfprapenb) ober weiteren Znftrumenten Begleitet. Slucp

im fcpweijerifdpen §eere fepeint nach alten ©proniften ber ®ubelfact ber»
wenbung gefunben ju haBen. (@. |>.«S.)

') ®tS86. 8, 1625. — 2) ©ipweij. Zb. 5, 1074. - 3) ©eutfepe
SRunbarten (eb. Zrommann) 4, 86. — 4) battels a. a. £>. Zig. 76. — 5)

§ampe, gig. 37. —') ©cpw. Zb. 5, 1074. — ') ©tbSB. 8, 1625. — 8) ©ine
SluSnapme paBen Wir in einem Tupfer Bon SKair Bon SanbSput (1499)
gefunben, wo auf eine Bornepme ©efedfepaft ein gutgetleibeter ©aetpfeifer Bom
balton peraBBtictt; f. §ampe, Zig. 21.— 9) Starrenfcpiff Sap. 54 ÜBerfcprift.
— ">) b. 403 ff. u. Sinnt. ©. 238 ff. - n) baSter Zeitfbpr. 17, 198. —
12) eBb. 199. — I3) ebb. 205. — >4) eBb. 205.

— 41 —

Auch den Gesang begleitet der Dudelsack; so bei Hans Sachs: „Da
haben wir gehalten fastnacht, / haben in die sackpfeifen gsungen;'") vielleicht
gehört auch eine Stelle bei Pantaleon (1573) hieher: „Es haben die lantleut
sals Kurgäste in aargauisch Badens einen guten mut daselbsten, führen mancherlei
gesang, und muß trommen, pfeiffen, geigen und sackpfeiffen oft bei ihnen leiden,
daß man etwann inen gern gelt gebe, daß sie aufhörten" ; freilich kann hier
die Bauernmusik auch unabhängig vom Gesang gemeint sein. Beachtenswert
ist endlich die Eingangsnotiz zu einem oberschwäbischen Bauernlied um 1633 :

„Deß ist goan sgars a selles Lied, wenn man gaon an Saackh Pfeiffa oder

sust a Spial darzuo gaohn lath, so hiacht stönts as sa heal as a Glocka, daß

oanr gleih taantza möcht."
Selbstverständlich darf der Dudelsack auch bei Schmaus und Trunk

nicht fehlen. In dieser Funktion sehen wir ihn auf dem obgenannten Nasen-
tanzbild und bei einem bäuerlichen Brautschmaus um ISSl) ; eine Karrikatur
gegen die Trunksucht (1516) läßt einen Esel zum Zechgelage aufspielen, und
noch zum Käsmahl in Wimmis 1741 „zween Bratisgiger sind bestellt, darzu
ein Sackpfeif auserwählt, ein Hur mit samt der Leiren." °) Wohl auf ein

Bauernständchen deutet hin die Stelle im Fastnachtsspiel: „Wie wilt du
den fachen thun / mit der Tochter Fridel Milchschlunt, / die dich stet manches

pfunt / mit hofieren auf der sackpfeifen?'")
Alles in allem läßt sich der Dudelsack fast nur beim Landvolk

nachweisen, °) wie er überhaupt als minderwertiges Instrument gilt; sagt doch

Seb. Braut: „Wem sackpiffen freud, kurtzwil gytt, / und acht der harps und
und luten nit, / der ghört wol uff den narren schlytt," °s und in der langen
Reihe von Musikinstrumenten, die in Eberhard von Cersnes „Minneregel"
(Ans. 15. Jahrh.) aufgeführt sind, fehlt der Dudelsack.

Plastische Figuren von Dudelsackpfeifern finden sich beispielsweise
vom Jahre 1473 am Spalentor in Basel (wo er als Narr dargestellt ist, s. o.) >>)

aus Brunnen des 16. Jahrhunderts in Bern und Basel, am Chorgestühl
von Wettingen, ") Malereien z. B. im Basler Totentanz und auf einem

Winterthurer Kachelofen des 17. Jahrhunderts. ")
Obige Fragen lassen sich also zusammenfassend etwa dahin

beantworten, daß der Dudelsack zunächst wohl von fremden (slavischen?) Musikanten
gespielt wurde, die als fahrendes Volk zu den „unehrlichen" Leuten gehörten.
Mit der Zeit aber scheint sein Spiel von den einheimischen Bauern erlernt worden
zu sein, wenngleich die fremden Spielleute noch immer die ländlichen Feste
besuchten und also keineswegs von den Dörflern verdrängt wurden. In der
Tanzmusik spielte der Dudelsack etwa die Rolle der Handharmonika, war aber
nicht selten von einer Schalmei (etwa der heutigen Hoboe oder dem Klarinett
bei Tanzmusiken entsprechend) oder weiteren Instrumenten begleitet. Auch
im schweizerischen Heere scheint nach alten Chronisten der Dudelsack
Verwendung gefunden zu haben. (E. H.-K.)

') DtWb. 8, 1625. — -) Schweiz. Id. 5, 1074. - -) Deutsche
Mundarten (ed. Frommann) 4, 36. — ^) Bartels a. a. O. Fig. 76. — ^)

Hampe, Fig. 37. — °) Schw. Id. 5, 1074. — h DtWb. 8, 1625. — °) Eine
Ausnahme haben wir in einem Kupfer von Mair von Landshut (1439)
gefunden, wo auf eine vornehme Gesellschaft ein gutgekleideter Sackpfeifer vom
Balkon herabblickt; s. Hampe, Fig. 21.— Narrenschiff Kap. 54 Überschrift.
— -°) V. 403 ff. u. Anm. S. 233 ff. - ") Basler Zeitschr. 17, 193. —
-2) ebd. 199. — -2) à 205. — ") ebd. 205.



— 42 —

©eburtgBräuche. — $n einer Stigaer gamitie wirb ben SteugeBorenen
als glüctbringenb ein grünes! ©eibenfjctu&cljen aufgefegt unb er in ein

Stadtithemb beg Saterg eingewictett. §ft ber Sraudj aug anbern Seilen
Seutfdjtanbg Befannt? $m Sattenlanbe foil er in anbern gamilten alg in ber
beg Slnfragenben nicfjt üBlidEi fein.

grciBurg i. S3r. ' Q'ohn SDteier.

Slntwort. — Saß bag Sluffeßen eine? §äuBdjeng Bei SteugeBorenen

nictjt nur eine Ijtygienifclje SJtaßregel ift, geigen mehrere Seridjte ; bgl. g. 33.

§. Î|Slo 6, Sag ft'inb (Leipgtg 1911) 1, 108. 236, wonach bie SopfBebecfung beg

Sîinbeg mit Slmuletten berfeßen ift. Sag ^äuBcfjen berfeßrt angugießen gegen

Seßesung toirb bon SSuttte, Seutfdjer SolfgaBerglauBe § 414 alg „aUge»
meiner" SIBerglauBe Bezeichnet. Sie gau6eraBwef)renbe garBe ift fonft 9tot;
bagegen toirb bag grüne §äu&djen alg glüctbringenb auch aug ffioniggfierg
erwähnt (ÏJ5Io§ 1, 235). ®rün ift oft bie garBe ber SoBolbe, Saum« unb
SBaffergeifter, beg Seufelg.

Sleibunggftüde beg Saterg fpielen Bei ber ©eBurt eine große Stolle

unb gWar inBegug auf bie Putter wie auf bag fiiitb. ß Stach bem SotfgglauBen
Wirb burd) bag Slngiehen eineg männlichen tleibunggftücleg bie ©eBurt er«

leichtert, burd) bag Umwicteln mit einem foldjen bag Stinb gefcE)üöt ober ge«

fegnet. Stach bem Serner ©tauben gießt bie Sreißenbe bie Uniform ißreg SOtanneg

an, um leichter gu gebären unb bag ftdnb ftarf gu machen (f. © chw.Slrcßib
f. Stbe. 21, 179). Sag ©inßüHen beg ffinbeg in ein Stteibunggftücf beg Saterg
ïanu urfprünglicß eine magifdje 2jnflueng Bebeuten (ÜBertragung männlicher
©igenfdjaften auf ben SteugeBorenen) ober bag ©ßmBol ber Slboption ober

Legitimation fein (bgl. (y. ©rimnt, St. Stecßtgattertümer 41, 220); ba, Wo bie

Sorfcßrift ßerrfcßt, ein neuge&oreneg Päbdjen in PännerWäfdje, ein SlnäBlein

in grauenwäfcße gu wicteln (Lernte, Soltgtümlicßeg öftpreußen. Peßrmtgen
1881. 1, 41) fönnte eine Säufdjung ber Sämonen gugrunbe liegen. Sine 3ln=

beutung beg Sraucßeg finben Wir fdjon im „SBolfbietrich" B. 168. 4: „daz
er sin beste gewsete umb das kindel swanc" (ffionbgiella, ©itten im mhb.

Solfgeßog. Sregl. 1912. ©.5). gn einer Srcglauer Sßrebigt bon 1451 heißt eg:

„atlfo auch neugeporne ffinbel, bß man wictelt in Jjfaitten [J&etnben] ir Säter"
(Pitt. b. Schief. @ef. f. Stbe. 58b. 17, 39). Stach Sißh „feterlig Seter" (Serein
f. SerBr. guter ©ehr. ©ettion Sern, Str. 107 ©. 21) muß ber SteugeBorene
in beg Saterg SlrBeitgtleib gewictelt werben, batnit er fieß Balb an bie SlrBeit

gewöhne. Materieller ift ber Serner ©lauBe, baß bag Sinb feiner Lebtag Stäfe

genug fyabe, wenn eg in beg Saterg §emb gewictelt worben fei ((Rothen«
Bacß, Soltgtüml. a. b. ffit. Sern, güridh 1876. @. 10). Weiterhin ift ung ber

Sraudj Begeugt aug Sirol (lingerie, ©itten tc. 2, 1871, ©. 30), DBer«Öfter»

reich (Saumgarten, Slug b. boltgmäßigen Überlieferung. Sericßt beg SRu«

feumg in Ling 1869 ©. 9), JtöniggBerg (Stoß; lïinb 1, 110) u. a. D.,
mit berfeßiebener Segrünbung. Statfj bem ©tauben beg Sßofener Solteg müffen
Sftäbcßen in ein atteg §emb beg ©roßbaterg, ÄnaBen in bag ber ©roßmutter
gewictelt werben (Slug b. ißofener Lan be, 7, 307). Qn §ieflau (©teiermart)
gilt bie Sorfcßrift mehr negatib, baß bag ßiub meßt in weiBIicße SBäfcße ein«

gewictelt Werben bürfe (§o bor tau. Äronfelb, Soltgmebigin 2,642). (©. §.«$.)

ß Sgl. ©amter, ©eBurt, §od)geit unb Sob. Leifjgig 1911. ©.90 ff.
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Geburtsbräuche. — In einer Rigaer Familie wird den Neugeborenen
als glückbringend ein grünes Seidenhäubchen aufgesetzt und er in ein

Nachthemd des Vaters eingewickelt. Ist der Brauch aus andern Teilen
Deutschlands bekannt? Im Baltenlande soll er in andern Familien als in der
des Anfragenden nicht üblich sein.

Freiburg i. Br. ' John Meier.

Antwort. — Daß das Aufsetzen eines Häubchens bei Neugeborenen

nicht nur eine hygienische Maßregel ist, zeigen mehrere Berichte; vgl. z. B.
H. Ploß, Das Kind (Leipzig 1911) 1, 108. 236, wonach die Kopfbedeckung des

Kindes mit Amuletten versehen ist. Das Häubchen verkehrt anzuziehen gegen

Behexung wird von Wuttke, Deutscher Bolksaberglaube § 414 als
„allgemeiner" Aberglaube bezeichnet. Die zauberabwehrende Farbe ist sonst Rot;
dagegen wird das grüne Häubchen als glückbringend auch aus Königsberg
erwähnt (Ploß 1, 23S). Grün ist oft die Farbe der Kobolde, Baum- und
Wassergeister, des Teufels.

Kleidungsstücke des Baters spielen bei der Geburt eine große Rolle
und zwar inbezug auf die Mutter wie auf das Kind, y Nach dem Volksglauben
Wird durch das Anziehen eines männlichen Kleidungsstückes die Geburt
erleichtert, durch das Umwickeln mit einem solchen das Kind geschützt oder

gesegnet. Nach dem Berner Glauben zieht die Kreißende die Uniform ihres Mannes

an, um leichter zu gebären und das Kind stark zu macheu (s. Schw. Archiv
f. Vkde. 21, 179). Das Einhüllen des Kindes in ein Kleidungsstück des Baters
kann ursprünglich eine magische Influenz bedeuten (Übertragung männlicher
Eigenschaften auf den Neugeborenen) oder das Symbol der Adoption oder

Legitimation sein (vgl. I. Grimm, Dt. Rechtsaltertümer ^1, 220); da, wo die

Vorschrift herrscht, ein neugeborenes Mädchen in Männerwäsche, ein Knäblein
in Frauenwäsche zu wickeln (Lemke, Volkstümliches Ostpreußen. Mehrungen
1881. 1, 41) könnte eine Täuschung der Dämonen zugrunde liegen. Eine
Andeutung des Brauches finden wir schon im „Wolfdietrich" L. 168. 4: „da?
er s!u beste gevsste umb às ààel s^ane" (Kondziella, Sitten im mhd.

Volksepos. Bresl. 1912. S. 5). In einer Brcslauer Predigt von 14S1 heißt es:
„Also auch neugeporne Kindel, dy man wickelt in Pfaitten sHemdens ir Väter"
(Mitt. d. Schles. Ges. f. Vkde. Bd. 17, 39). Nach Ry tz „Peterlis Peter" (Verein
f. Verbr. guter Schr. Sektion Bern, Nr. 197 S. 21) muß der Neugeborene
in des Vaters Arbeitskleid gewickelt werden, damit er sich bald an die Arbeit
gewöhne. Materieller ist der Berner Glaube, daß das Kind seiner Lebtag Käse

genug habe, wenn es in des Baters Hemd gewickelt worden sei (Rothen-
bach, Volkstüml. a. d. Kt. Bern. Zürich 1876. S. 1V). Weiterhin ist uns der

Brauch bezeugt aus Tirol (Zingerle, Sitten n. 2, 1871, S. 30), Ober-Österreich

(Baumgarten, Aus d. volksmäßigen Überlieferung. Bericht des

Museums in Linz 1869 S. 9), Königsberg (Ploß, Das Kind 1, 119) u. a. O.,
mit verschiedener Begründung. Nach dem Glauben des Posener Volkes müssen

Mädchen in ein altes Hemd des Großvaters, Knaben in das der Großmutter
gewickelt werden (Aus d. Posener Lande, 7, 397). In Hieflau (Steiermark)
gilt die Vorschrift mehr negativ, daß das Kind nicht in weibliche Wäsche

eingewickelt werden dürfe (Ho vorkau. Kronfeld, Volksmedizin 2,642). (E. H.-K.)

Vgl. Samter, Geburt, Hochzeit und Tod. Leipzig 1911. S. 99 ff.
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Sfäfebrett? — SlttBei erlaube tdj mir, bie ^fjotograpïjte eine§ neultcfj inê
SRufeum gelangten rnnben §oIjbrette3 bon 55 cm gröfjter breite ju über»

fenben mit ber 33ttte, itn§ über biefeë rätfel^afte StücJ memt möglich Sluêlunft

ju erteilen. 3iacf) ben Buntgemalten Sarftettungen, nâmlidj: SuÇmeûen,
SJÎildjfoifien, 93utteri<fjroingen, ftäfeBereitung, unb ber an Slppenjefler erinnern»
ben Sradjt mötfjte id) (djtoeijerifcE)e §erïunft bermuten. gdj fanb aud) ein

litljograpI)ierteâ Bunteä SSlatt bom Saljre 1824 mit bem Silbe eine§ ®äfeträger§
au§ Sern, bon bem idj eine Sßaufe eBenfatlê Beifüge. Sin ber 3îûtfentrage
fc^eint ein berartigeS Srett aitfjen angeBunben ju fein mie unfer Bemalteê,

um ben Sfäfe feftjuljalten.
Stennen ©ie foldje Bemalten Sretter unb mie merben jte mofjl genannt?
llnfer ©tttcf ift in SRüudjert ermorBen. Sie gnfdjrift lautet: §an3

H?ulber, Stnno 1806. Sie gnnenfeite be§ 16 mm bieten SretteS ift nidjt 6e»

malt unb £)at bie garBe bon metfjlidjeut ffiäfe, menigftenS in ber SRitte. Sie
SRaléret aufiett ift natürlich fdjon fetfr berblafjt unb unbeutiieti gemorben. ®in
Sranbftempel W ift unbeutlid). (Seilagen: 1 Fotograf)îjic be? SretteS, 1

Saufe: ©emten&uBe, auf einem Stopfreff einen eingeBunbenen Sfäfe tragenb;
fiit^ograpÇie ttadf Singret 1824.) Sammlung f. beutfdje Soltêtunbc.

Serlin. Srof- Dr- Srunner.
Ülntmort: SESie richtig bermutet mirb, ift ba§ ©tücf ba§ obere „Srag»

Britt" eines „DBunbS", b. t). eines für ben SranSport gmifdfen jmei Sretter
eingeBunbenen ÄäfeS. Ser Same ißulber läfjt §ertunft aus SüeggiSBerg,
SiggiSBerg ober ÖBerBalm (Serner SSitteKanb) erfdjlieffen, mo biefeS @efd)tecE)t

eingebürgert ift. Ser Sranbfiempel W !ann SBenger (StüeggiSBerg unb DBer»

Balm) ober SBtjber (St'ggiSBerg) Bebeutén. Sie Sejeidfmtngen „SragBritt"
unb „2)Bunb" merben in ©rinbelmalb gebraucht (f. griebli, SSärnbütfdj 2,
402 f., mo aud) SIBBtlbung); falls baS SRitteUanb bafür anbere SiuSbrücte Ijat,
märe bie Sebaltion für SRittcilungen berfelben bantbar. Sie Sotijen über
bie §er!unft beS ©efdflecijteê ißulöer berbanfen mir öerrn 31. Silber (girma
gri| Sßulber) in Sern. (S. §.=$.)

©üdjeranseigen. — Comptes rendus.

La gloire gui chante. Chants de soldats suisses à travers les âges; poème

dramatique par G-, de Reynold, adaptation musicale par E. Lauber.
C'est avec une vive satisfaction que nous avons constaté l'accueil

enthousiaste que le publique de nos diverses villes suisses a fait à cette épopée

militaire. Les beaux récits de M. de Reynold, retraçant les faits les plus
marquants de notre histoire nationale, alternent de la façon la plus heureuse

avec les gieux refrains sentimentaux ou guerriers et les marches entraînantes.
Nul n'était mieux qualifié que M. E. Lauber. pour mener à bien la partie
musicale qui devait accompagner ce poème épique. Membre de notre Commission

des chants populaires de la Suisse Romande, M. Lauber a su faire un
choix judicieux parmi les „Chants de Soldats" que publia notre Société en 1917.

Il est à souhaiter que ces vieilles mélodies, si caractéristiques et d'un
charme si prenant, redeviennent vraiment populaires parmi nos troupiers.
Peut être que les dévoués soldats qui les ont chantées dans les représentations
du poème dramatique voudront bien encore faire œuvre nationale en aidant
à leur diffusion lorqu'ils seront de nouveau appelés au service de la patrie. J. R.
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Käsebrett? —Anbei erlaube ich mir, die Photographie eines neulich ins
Museum gelangten runden Holzbrettes von SS ein größter Breite zu
übersenden mit der Bitte, uns über dieses rätselhafte Stück wenn möglich Auskunft
zu erteilen. Nach den buntgemalten Darstellungen, nämlich: Kuhmelken,
Milchkochen, Butterschwingen, Käsebereitung, und der an Appenzeller erinnernden

Tracht möchte ich schweizerische Herkunft vermuten. Ich fand auch ein

lithographiertes buntes Blatt vom Jahre 1824 mit dem Bilde eines Käseträgers
aus Bern, von dem ich eine Pauke ebenfalls beifüge. An der Rückentrage

scheint ein derartiges Brett außen angebunden zu sein wie unser bemaltes,

um den Käse festzuhalten.
Kennen Sie solche bemalten Bretter und wie werden sie Wohl genannt?
Unser Stück ist in München erworben. Die Inschrift lautet: Hans

Pulver, Anno 1806. Die Innenseite des 16 nun dicken Brettes ist nicht
bemalt und hat die Farbe von weißlichem Käse, wenigstens in der Mitte. Die
Malerei außen ist natürlich schon sehr verblaßt und undeutlich geworden. Ein
Brandstempel ist undeutlich. (Beilagen: 1 Photographie des Brettes, 1

Pause: Sennenbube, auf einem Kopfreff einen eingebundenen Käse tragend;
Lithographie nach Pingret 1824.) Sammlung f. deutsche Volkskunde.

Berlin. Prof. Dr. K. Brunner.
Antwort: Wie richtig vermutet wird, ist das Stück das obere „Trag-

britt" eines „Munds", d. h. eines für den Transport zwischen zwei Bretter
eingebundenen Käses. Der Name Pulver läßt Herkunft aus Rüeggisberg,
Riggisberg oder Oberbalm (Berner Mittelland) erschließen, wo dieses Geschlecht

eingebürgert ist. Der Brandstempel IV kann Wenger (Rüeggisberg und
Oberbalm) oder Wyder (Riggisberg) bedeuten. Die Bezeichnungen „Tragbritt"
und „Mund" werden in Grindelwald gebraucht (s. Friedli, Bärndütsch 2,
402 f., wo auch Abbildung); falls das Mittelland dafür andere Ausdrücke hat,
wäre die Redaktion für Mitteilungen derselben dankbar. Die Notizen über
die Herkunst des Geschlechtes Pulver verdanken wir Herrn A. Pulver (Firma
Fritz Pulver) in Bern. (E. H.-K.)

Bücheranzeigen. — comptes renckus.
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avec les gieux retrains sentimentaux ou guerriers st les marekes entraînantes,
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